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Die wäiische, iVaazösiche und deutsche Bear- 
beitung der Iweinsage. 

(liäbwogi — Chrestten — > Hartnaan). 

fis bedarf keines Beweises, daCs Chrestien's yon Troje 

Chevalier au Lyon dem Iwein Hartmann's von Aue in sei- 
nein ganzen Umfange — ausgenommen die Episode von 
4528 — 4715, worüber unten, Seite 19 — zu Grunde liegt*). 
Drei Fragen aber vorzüglich sind in Bezug auf beide Ge- 
dichte nodi als unerledigt zu betrachten, die eine nach 
Mem Maafs des Verdienstes, welches Hartmann fbr die 
Gestaltung des Stoffes zuerkannt werden mufs, die andre 
nach den Quellen, aus welchen Chresticn's Erzählung vom 
Löwenritter flols, die dritte nach der Version des Chre- 
stien^scbeii Werkes, welches H. seiner Dichtung besonders 
zu Grunde legte. 

Bei kaum Einern Geisteserzeugnisse ist es uns so leicht 
gemacht, wie bei dem Gedichte unsres Landsmannes Hart* 
mann, das yerhSltnifs der dichtenden Kraft zu dem^toffe 
zu durchschauen, das Uebcrlieferte von der^^|j|Mtt(^^iilliat, 
dem selbsterfimdenen zu sondern. Selten bietet sich solche 
Gelegenheit, einen Dichter in seiner Werkstatt und bei 
der Arbeit zu belauschen und dadurch ein sicheres und 
unanfechtbares Urtheil über die Art seiner Begabung und 



•) Vgl. Koberstein, Grundrifs, 4. Aafl. I, p. 207; Holland, Chrestien 
von Tro^e p. 179; Benecke zum iwein, p. 257, Anm. za v. 1; Lachmann, 
Ywmd« MU Iwvin, p. IXf tke Mahinogion^ by Lady CkarL Ouett, I, p. 227; 
Sta Murlha, die AHhnrnige, p. 171; Otmima, Geschichte der dentsohen 
Dlehtimg; 4. Aafl. I, p. 876. 
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den Grad seiner Geschicklichkeit zu gewinnen. Trotz der 

besondern Theilnahmc, welche der jmmuthige reine H. sei- 
tens der Literaturkundigen gefunden hat *), ist diese i^ün- 
stige Gelegenheit, durch einen eingehenden Vergleich sei- 
nes Gedichtes mit demjenigen Chrestien's Einblicke in die 
Werkstatt seiner dichterischen Thätigkeit zn thun, meines 
ErachtenSy noch nicht genügend ausgebeutet worden. Mit 
einer Vergleichung im ganzen und greisen ist hier nidit 
viel «rethan. Der nur oberflächhche Leser beider Werke 
wird ^ar leicht, voreing( uoiumen durch die Gleichheit der 
Thatsachen, die Uebereinstimmung beider Gedichte in allen 
andern Beziehungen gröfser finden, als sie wirklich ist, und 
demgemäTs H. fast jeghche Selbständigkeit abstreiten^ wie 
dies Geryinus^ Beispiel zeigt Benecke's und Lachmaim's 
TJrtheile auf der andern Seite***) zeugen von einer leicht 
erklärlichen Vorliebe fiiir den deutschen Dichter; ihre 
Aussprüche würden fraglos anders ausgefallen sein, wenn 
sie das französische Gedicht mit derselben Griuidlicbkeit 
durchforscht hätten, welche sie den deutschen Werken zu- 
zuwenden pflegten, wenn sie nur inmitten der Bestrebun- 
gen romanischer Gelehrsamkeit gestanden hätten, die erst 
seit dem Erscheinen der 2ten Aufl. des Iwein unerwartete 
Ausbreitung und tief eingreifenden Einflufs auch auf die 
deutsche Sprachwissenschaft und Literaturkuude gewann, 
Ein Urtheil, das den Vorzügen beider Theile in gleichem 
Maafse Reclmung trägt, hat San Marie, gestützt auf einen 
Vergleich der beiden Gedichte, S. 171 f., geföJlt: „Durch- 
gängig tritt bei H. eine gröfsere Einmischung seiner Per- 
son in die £!rzählung vor, und es sind vorzüglich die re- 
flectirenden Passagen, worin er sich mit völliger Freiheit 
und Unabhängigkeit von Chretien bewegt und den gege- 



*) cf. die behervigeiiswerthen Worte Beneeke'a in Laehmum's Vorrede 
zum Iwein, p. TV: „die Zeitgenossen verschwiegen, was jeder wufste (Ilart- 
mann's Tugcndeu): um so mehr ist die Nachwelt verpflichtet , eine Schuld 
absntragen, die nie verjährt und nie veijtthren darf*". 

**) Qescb. d. dentoch. Dichtung. 4. Aufl. I, p. 876 ff. S.Anil. p. 402 ff. 
Iwein» Voir. p. IX; Anm. «i 1. Ihnen folgt Kobentein, Gnmdx. 
I, p. 207. 
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benen Stoff mit einem gewissen künstlerischen Bewufstsein 
handhabt und demnach Charakteristik und Motive nach 
fleiner Einsicht modelt. Oleich wohl müssen wir manche 
treffende, anmutige, naive Bemerkung, die wir gern dem 
Geist und GemÜth des deutischcn Dichters vindicirt hät- 
ten an den Franzosen abtreten; ferner, 8. 172: „die 
schöne Rundung und Abgeschlossenheit der Fabel, wel- 
che man bisher H. zum besondem Verdienst angerech- 
net hat, findet sich gleich&lls bei Chretien, nnd beide 
Dichter dürften ihr Verdienst in dieser Beziehung an die 
wSlsch-bretagnisehe Fabel abgeben müssen". Auch diesem 
Ausspruche, so treffend er in manchen Punkten ist, kön- 
nen wir nicht in seinem ganzen Inhalte beipflichten. Der- 
selbe beruht auf der, wie wir weiter unten sehen werden. 
Machen Voraussetzung, dais das Mabinogi von der Frau 
des Brunnens die unmittelbare Quelle gewesen, nach der 
Chrestien gearbeitet hat*). Dadurch wird das ITrtheil 
über die Verdienste des französischen Dichters nm die 
Gestaltung des Stoffes von vornherein boeinflurst. Ferner 
läüst obiger Anssprnch in seiner sehr allgemein gehaltenen 
' Fassung die Eigenthümlichkeiten keines der beiden Dich- 
ter in« genügender Bchftrfe hervortreten, so dals wir uns 
danach ein volles Büd von der Art des Schaffisns, den 
Schwächen oder Vorzögen, den Wechselbeziebungen bei- 
der machen könnten. Endlich müssen wir eine schöne Ab- 
rundung der Fabel bei Chr. und H. sowohl, als in dem 
Mabinogi von der Fvdu des Brunnens entschieden in Ab- 
rede stellen, ein Tadel, dessen Begründung wir weiter un- 
ten versuchen. Wer die Lösnng der Au%ibe übernimmt, 
das Verh9ltnifs beider Dichter so zn beleuchten, dafs die 
Frage nach dem beiderseitigen Verdienst als erledigt be- 
trachtet werden dan^ der muis seinen Vergleich nicht auf 



*) Aehnliclt sagt Gervinus, a. a. 0. 3. Aufl. S. 400: „das wälische M&r- 
ctell ron der „Frau des Brunnens" zeigt nns die Erzilhlang von dem L5- 
Wi^iiiltter in der nationalen nnd ursprünglicheren Gestalt} es ist die n&here 
oder entfemtare QueUe CHinkieii's Ton Troyes, und von dessen englieober 
vad deutfcfaer Betri>eituiig". 
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das ganze und grolse, auf eine Nebeneiuaiiderstellung gan- 
zer Tlieiie der beiden in iiede stehenden Gedichte be- 
schränken : er mufs ihre Abweichungen und Uebereinstim- 
mungen bis in die einzehien Verse, ja Worte, verfolgen : 
er mxds bei jeder Verschiedenbeit, auch wenn sie sich auf 
Kleinigkeiten, auf Nebenwerk bezieht, nach dem Warum? 
fragen. Eine solche Untersuchung der Einzelheiten ist in 
dieser Arbeit nicht beabsichtij^t ; wir wollen uns vielmehr 
darauf beschränken, die beiden andern Fragen, welche wir 
oben als unbeantwortet bezeichneten, nach dem Maüse der 
uns verli^enen Kräfte und Hil£»mittel zu erledigen, und 
zum Schlufs ganz im allgemeine das Yerdienst beider 
Dichter im Lichte der gewonnenen Resultate henrortreten 
zu lassen. 

Was die zweite, noch unerledigte Frage betriffl;, so 
haben wir den Versuch nicht gescheut, die Quellen Chre- 
stien's aufzufinden. Es ist uns nicht gelungen, dieselben 
nachzuweisen. Nachdenken aber und eine, wir hoffen nicht 
allzu gewagte Combination, namentlich auch Rücksichtnahme 
auf das Mabinogi lassen auch aus dem was uns vorliegt, 
wenigstens die verschiedeueu Finzelsagen, welche im Oc- 
dichte Chrestien's (wir können nicht öagen, verschmolzen) 
aneinandergereiht sind, erkennen und von einander son- 
dern. Wir hoffen dadurch, dais wir diese Trennung aus^ 
fthren, einen nicht gai» »nweeentUchen Beitrag zur Enl^ 
stehungsgeschichte zweier Gedichte zu liefern, welche zu 
den bedeutendsten Hervorbring uugen der erzählenden Kirnst 
bei zwei Völkern gehören. 

Ich habe mir nicht verhehlt, dais ey ein Wagnifs ist, 
und aumaisend erscheinen muTs, bei Dichtern wie H. und 
Chr., denen bereits so Yiele und bedeutende Gelehrte ihren 
Fleifs und Sdhar&inn zugewandt haben, abermals die Frage 
nach dem gegenseitigen Verdienst besprechen und Untere 
suchungeu mittheileu zu wollen über ihre Quellen, deren 
Erforschung bereits vii It'ich vergeblich versucht worden 
ist, und die auch wir nicht entdeckten, denen wir mit den 
gegenwärtig vorhandenen Hil&mitteln nur ein wenig näher 
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rücken konnten. . Möge dies WagnijGs eine Erklärung und 
Entschuldigung finden in längerem liebevollem Studium, 
das wir dem deutscken Dichter zuwandten, namentiich in 
Bezug auf die GtedankenfMen, welche aein Werk dnrdi- 
ziehen, sowie in eingehenderer philologischer Beschäftigung 
mit Chrestien. 

Bei den Vorarbeiten, namentlich aber bei Beantwor- 
tung der dritten unter den an die Spitze gestellten Fragen : 
welche unter den Tersohiedenen Versionen der französi- 
schen Erzählung onserm Landnnanne vorgelegen habe, 
kam uns die sorgHiltige Ausgabe des Chevalier au Lyon, 
von Holland nach Ms. 73, Gange, der Pariser Bibliothek 
veranstaltet*), namentlich aber eine Abschrift der Vatiea- 
nischen Handschrift (Christina 1 725) zu statten, deren Be- 
nuteung uns Herr Prof. A. Tobler, der sie während eines 
Aufenthaltes in Born genommen, firenndlichst gestattete, 
wofür wir imsem herzlichsten Dank hier abstatten. Diese 
Handschrift, ans welcher A. Keller **) in seiner rammrf 
die Vv. 1 — 1981 und 6881-^6900 mitgetheilt hat, ist ftir 
die Textkritik von crrofser Wichtigkeit, und mit der Ver- 
öflPentlichung derselben würde der romanischen wie deut- 
schen Philologie ein willkommener Dienst geleistet werden. 

Wir beschftftigen ans zunächst mit der iVage nach 
den Quellen CSirestienB; denn diese mufs beantwortet sein, 
bevor wir im Stande sind zu ermessen, welche Schwierig- 
keiten der französische Dichter zu überwinden, wieviel 
dichterische Begabung und Geschick er aufzuwenden hatte, 
um aus dem ihm gegebenen ein Kunstwerk wie den Che- 
valier an Lyon herzustellen. £s hat bisher nicht gelingen 
wollen, eine Qudle zu entdecken, aus welcher Chrestien 
unmittelbar geschöpft haben könnte. Den altfranzösischen 
Prosaroman von Lanzelot, welcher denselben Gegenstand 
behandelte, dürfen wir ftlglich nnberückbii Iitigt lassen, da 
derselbe, wie Holland a. a. O. p. 132 — 1^2**) überzeugend 

Li romans dou Chevalier an Lyon von Chrestien von Troyea, ber- 
aii«g«g«l»«n von Dr. Wilhelm Ludwig Holland, Htnnorw 16S3. OL daaeltst 
Vorwort, p. V, 

**} TgL cndi BoUand ». ». O. p. 173. 
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nachweist, jünger ist, als Chrestien's Gedicht. Waes da^ä 
Mabiiiogi von der Frau der Quelle ') aiibetnüt, so dürfen 
wir, wie aus dem unten Ibigenden Vergleich noch deut- 
licher hervorgeht, annehmen, daTs nur ein mittelbarer Zu- 
gammenhang zwischen der wälischen Erzählung und Chre- 
stien^s Gedicht stattfindet. Beide beruhen nftmlich, wie 
einzelne auffallende Gleichheiten ausweisen, auf einer ge- 
meinsamen Quelle, und zwar ist das Mabinogi eine ältere 
Version einer Sammlung von Sagen, weiche den wunder- 
baren Brunnen und den Ritter mit dem Löwen behandeln, 
als die Erzählung Chrestien^S) nicht aber die Quelle jener, 
. wie dieses von St. Miurte, a. a. O. S. 39, 40, YiUemarqu^, 
S. 116 f. behauptet wwd**). Wenn wir nun aach nicht 
Stande sind, die beiden Versionen gemeinschaftliche Quelle 
aufzufinden, so reicht doch dasjenige, was im Mabinogi 
mit der Erzählung Chrestien s übereinstimmt, hin, um die 
Hauptmomente der Geschichte Laudine's und Iwein's, und 
damit einen wesenthchen Theil des Stoffes, wie er Chre- 
stien vorgelegen haben mag, herzustellen; ob diese Quelle 
in einer lateinischen Prosa bestand, wie de la Rue irgendwo 
andeutet, oder in einem wälischen oder fiauzösischcn Mär- 
chen- oder Lieder})uohe, läist sich nicht entscheiden, ist 
auch nicht von groisem Belang. 

Die hauptsächlichsten Puncte, in welchen das Mabinogi 
mit Chrestien's Erzählung ***) übereinstimmt, sind balgende: 

♦) Cucst, Mabinogi I, 39 — 299; fraiizö^isclie Bearbeitung bei Th. de la 
Villemarque, contes popnlair«» des ancicna Bretoos I, p. 233—299} SC Marte, 
Arthursage, p. 99 — 125. 

**) Dtoi« Ansidit ist znent von W. Mtlltor aufgesttllfi Verden. Br wgt 
GStt. gsUAnz. 1848 St. 101, p. 1008; Hier weiche ich abermals von der 

Ansicht des franzosischen (Villemarque) und des deutschen Uebersetzers (San 
Marte) ab, welch«^ beide zu sehr die Mabinogion als Quellen der französi- 
schen Gedichte ansehen: üerr de la V. indem er die nicht unbedeutenden 
Abiaderangen des eket/tUitr tm fyon mebr ata willkllrlieha Aenderangeii Chie- 
stien's ansieht, wiihrond doch Ii sehr zahlreicban Versch ieden- 
h ei ton bei der Erzählung derselben Abenteuer und die geän- 
derte Ordnung mancher andern, äonst sich entsprcc Ii enden 
Begebenheiten und einzelne Zusätze hinlänglich zwei von 
einander unabhängiga Sagengeitaltuageii aufdecken. 

Tgl. aach den eingehenden Yergleloh bddef Enriililangen bei TUIa* 
marqntf a. a. 0. I, p. 116 ff. 
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Der Hof halt Arthurs, (bei Chr. zu Carduel, im Mabinogi 
asu Oaerlleon am Usk) die ErzäMang EalogFeanfs (Kynon's 
im M.). K. beschreibt das gastliche Schlafs im Walde, 
den Waldschrat^ die Quelle in allen £jinzelheiten In beiden 
Erzählungen gleich, auch der Zweikampf, in welchem Ka- 
logr. besiegt wird, und was ihm folgt, ist mit merkwürdiger 
Uebereinstimmung sogar in Einzelheiten geschildert; vgl. 
Mab. I> 49, 50 : and ke dtd not eten bettow so mueh- no* 
tice upon am a$ to impriäon me und Chrest 540 ff. : c^ofi- 
que$ pui$ ne me regarda^ mon ehwal prUt ei md lei$»a> — 
Mab. I, 50: and that night I eame to ihe same eaeth where 
I had beert the night preceding. And I was more agree- 
ahly entertained that night than I had heen the night he- 
fore, .... and none of the inmates alluded to my expedition 
io the fauntam, und Chr. 559 f.: quant je wag la ntiil a 
oitel, Irovat mon äste tot autel, auei lie et auei cortaiSj 
eome it awnt e$te e%n^o%s (Lesart des Yat., der hier besser 
scheint als Ms. Gange 73); onques de rien nem^aparcuine 
de sa ßlle ne de qne moins volentiers me tJeissent . . . quHl 
avoient fet Vautre nuit : Mab. T, p. 57: The couch which 
the maiden had prepared for htm was meet to Arthur him- 
self; it tDOt of scarlet and für etc: und Chrest 1038 £: 
Sei mena teoir eor */* Itl, eovert d^une eoute ei riehe qn^aha 
n^ot tel H dae ^Osteriche, Das Mabinogi hat (hftufiger in 
der ersten, als in der letzten Hftlfte), eine naive, ursprüng- 
liche. 2ranz dem Ton des Volksmcärchens angemessene Weise, 
die Hettigkeit des Eindruckes, den eine Erscheinung oder 
ein Erei^ufs macht, zu beschreiben, dadurch dafs es das- 
selbe mit etwa« TOiher geschehenem oder erzähltem yer- 
gleicht, und dann sagt: das Ereignijs war weit gewaltiger, 
als ein vorhergegangenes, oder: das Erstaunen^ Entsetzen, 
die Furcht eines Ritters war weit grölser als die ähnlichen 
Gefiihle eines andern gewesen waren, oder endlich: dieser 
Ritter war viel erstaunter als man ihm sagte, dafs er sein 
würde. Beisp. sind: 5. 45, 46: and there was Ithree timee 
more aetonUhed at the nmnber of wild animale that I 6e- 
held^ tkan the man had $aid I ehould be: ibi Huge of etth 
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iure as the man had told that he (der Waklschrat) was^ 
l found htm to exceed bi/ far the description he had gwen ' 
me of him, As for the iron club^ which the man had told 
me, wo» a Imrdm for two men, / am certam it umild be 
a h€a»y umght for faur warriort to Hft;- p. 48:- and the" 
reupon behold the thmder came^ imteh more eiolent than 
the Mach Snan had led me to expect; p. 53: and, lo, the 
thunder was heard, and after the thunder came the shotver'i 
much more rioleut than Kynon had described; p. 65: and 
the stature of the black man was more surprising to Arthur 
than it had been represented to him. Eine aaffiülende 
Uebereiastimmuiig mü dieser Maaier beobachten vnr in 
Chr*B y. 780 f.: et an la pucele remt de ean et de biaiUe 
Cent tanz que n^ot conte Calogrenanz: Diese Verse sehen, 
abgerechnet die Zalii der Mädchen, fast ans wie eine Ueber- 
setzuiig von Mab.: p. 52 and their beauty, and their co- 
meliness seemed to Owein gar greater than Kynon had re- 
preßented to him» — Nach Ealogrenant's Erzählung wünscht 
Iwein (von dessen Yetterschaft mit Kalogrenant das Mabi- 
nogi übrigens nichts weiis) das Abenteuer zu best^en, 
wobei (Mab. p. 51) Keii\s spöttischer Sniii sicii äiifsert. 
Es folgt in beiden Darstellungen Iweins Anknnft an der 
Quelle und sein Kampf mit dem Beschützer derselben, die 
Flucht des letzteren und die Fallthtlr; Iwein's Gefangen- 
- schaff Lunete imd ihr Bing, der Leichenzug und in dem- 
selben die leidtragende Laudine (Mab. p. 58, Oir. 1144E). 
Plötzlich wird Iwein von Liebe zu ihr ergriffen, Lunete 
vnrhi für ihn, er wird angenommen imd die Hochzeit fin- 
det statt. Gemeinsam ist hierauf wieder beiden Erzählun- 
gen Arthur s Zug nach der Quelle, (Mab. p. 64 f., Chrest 
V. 2171 f.) imd Keu^s Gefecht mit Iwein. Im Mab. schUeTst • 
sich unmittelbar an dies der Kan^if der beiden Freunde 
Iwein und Gawein, welche sich gegenseitig nicht erken- 
nen. Er wird auch hier wie bei Chr. durch die Erken- 
nung unterbrochen und es folgt dann der edelmuthige 
Wettstreit, in welchem jeder von beiden sich bestrebt, dem 
Gegner den Sieg zu lassen. Hierauf finden groüs^ Fest- 
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lichkeiteu in Laudinen s Schlosse statt, uod am Ende der- 
selben bittet Iwein (im Mabin. der Kdnig selbst ftU* ihn) 
die Sohlofshemn, auf einige Zeit an AtÜiut^b Hof ziehea 
zu dlUfen. Er erhfilt Urlaub auf beBtimmte Zeit (bei C3ir. 
2562 f. ein Jahr, im Mab. 770 drei Monate), bleibt aber 
über die Frist von seiuer Gemahlin ftTii. Auffallende 
Uebereinstiminimg zeiat wieder die Uotsi liaft Tjaudinen's 
an Iwein, durch welche sie dem Säumigen ihren Zorn 
Icond thnt (Mab. p. 70 und Chr. 2704-^2707, 2777). Iwein'« 
Wahnsinn. Die Grfifin mit dem heilenden Balsam, Ton 
welchem übermAfsig viel Terbraudit wird (Mab. p. 71 und 
Chr. 2960 f.). Hierdurch erfolgt Iwein^s Grenesung. Nach- 
dem er den Grafen Alier, welcher seine Retterin befehdet, 
t)etjiegt , begibt er sich wieder auf die Fahrt und besteht 
das Abenteuer mit dem Löwen und der ihn bekämpfenden 
Sdilange. Die überraschendste Uebereinstimmung zeigen 
beide BSraählungen in* der Besdireibung des Zosanmien- 
lebens Iwein's mit seinem Löwen (Mab. p. 76 und Chr. 
3148 — 3469). Es folgt dann Iwein's Zusammentreffen mit 
der gefangenen Lunete. Iwein erfahrt die Ursache ihrer 
Haft, verspricht Hille und reitet fort, Nachtherberge zu 
suchen. £r tri£% das Schl(^s, welches von dem Riesen 
heimgesucht wird und tödtet diesen Unhdd mit Hilfe des 
LOwen. Dann eilt er zu Lunete zurüdc und befreit sie 
durch Besiegung ihrer Widersadler, abermals Ton dem 
Löwen uuterstützt. Hiernach begiebt er sich (im Mab. 
sofort, bei Chr. erst nach mannigfachen ferneren Aben- 
teuern) zur Dame von der Quelle zurück und yersöhnt 
sich mit ihr. — Die hauptsächlichsten Verschiedenheiten, 
welche wir in den beiden Erzfihlungen beobadbten, sind 
Folgen einer Tersdiiedenen Anordnung, Reihenfolge und 
Verbindung der erzählten Ereignisse. Chrestien zieht die 
Zeit von Iwein's Hochzeit bis zu seiner Trennung von 
Laudmen, welche im Mab. drei Jahre ausmadit, mit rich- 
tigem Gefähl fOr dramatische Wirkung, zu drei Wochen 
zusammen. Der Zug Arthur^s und Gawein's nach der 
Quelle wird bei Chr. schon vor Iwein's Abgange dahin 
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vorbereitet und motivirt, (v. f>60— 070) im Mab, wird der- 
selbe (p. 70) vom König unternommen, um den seit drei 
Jahren verschollenen Iwein aufzusuchen. Der Zweikampf 
dei; Freunde Iwein und Gawein, weloh^ sich im Mab. 
ohne besonders hervorzutreten, und ohne grofse Theihiahme 
zu erregen, als letzter an eine Reihe anderer Zweikämp^s 
anschlielst, wird bei Chr. höclist kunstvoll und geschickt 
vorbereitet. un(i zum (iipfeipuncte eines besondern, langen 
und sorgiältig ausgearbeiteten Abenteuers gemacht. Die 
übrigen Verschiedenheiten beziehen sich mehr auf Einzel- 
heiten und Nebendinge, und rOhren meistens von der Ver- 
schiedenheit der dichterischen Auffiusimg her, welche letz- 
tere Verschiedenheit sich zum grofsen Theil in geänderten 
gesellschaftlichen Zubtänden und Anschauungen — der 
Compilator des Mabinogi arbeitete offenbar früher als Chre- 
stien, und unter älteren Anschauungen und Verhältnissen, 
da bei ihm das ritterlich-romantische und der SVauendienst 
noch im Entstehen und unentwickelt sind — sich gründet. 
Ghrestien will ^es motiviren. Er beschreibt psychologische 
Affpcte, wo das Mabinogi sich auf blofses Ki zfililen von 
Thatsachen beschränkt, Chr. läfst das GemiUli seines Iwein 
von den verschiedenartigsten Empfindungen durchwogt und 
erschüttert weiden, während der Owein des Mab. meist 
gar nichts denkt imd flElhlt . Die gefangene Lunete z. B. 
wird in der Kapelle am Wunderbrunnen gefunden, an einem 
Orte, wo jeder Gegenstand seinem gequälten Gemüthe Er- 
innerungen wach ruft, die ihn zur Verzweiflung und fast 
zum Selbstmorde treiben; am folgenden Morgen geräth er 
durch das Zögern des Riesen, der die Neffen seines Freun- 
des Gawein tödten will, in eine tochtbare Collision der 
gegen den F^reund und gegen Lunete zu erfUlenden Pflich- 
ten. Bei allen diesen Verschiedenheiten, welche in der 
Subjectivität der Dichter ihre Erklärung finden, läfst die 
mit wenigen Ausnahmen gleiche Anordnung, lieihenfolge 
und Verbindung der Abenteuer, die oft merkwürdige Ueber- 
einstimmung in Einzelheiten keinen Zweifel aufkommen 
gegen die Annahme, dalb bei Sdulderung der Begebenhei- 
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teu, welche da« Mab. uud der chev. au lyon gemein haben, 
beide Veilasfeer aus einer gemeinsamen Quelle schöptten. 

Diese Quelle wird aber mcbt mebr eine eiazelne und 
einheitliche Volkssage in ihrer ursprüngliehen, YolkwnäffHgen 
Gestalt} sondern eine Anzahl zmtreuter oder, wshrfloheia'* 
Hoher, eine mm Zweok des Ensfihlens znsammengest^te 
Saiiunlung mehrerer, in verschiedenen Zeiten entstandener, 
Erzählungen, die sich an den Namen eines Heldeii ange- 
schlossen, gewesen sein, wie folgende Betrachtung zu be* 
si&tigen Tersuoht: 

Im ersten Thdle des Mabinogi (d. i. in der Besohren 
bung des wimdarbaren Bronnens), nnd der Geschichte der 
Erwerbung Laudinen's durch Iwein, bis zur prächtigen 
Bewirthung des Königs, hält sich die Erzählung streng, 
und ohne nur einen Blick zur Seite zu werfen, an die 
Sage Yon der Frau und ihrem wunderbaren Brunnen; es 
erzählt solche Ereignisse, die sieh wiederhole, naoh d^ 
Weise des VolksmSrchens unermfidlioh mit derselben Aus- 
fllhrlichkeit imd denselben, reframartig wiederkehrenden 
Ausdrücken *) ; es läfst in diesem ersten Theile den König 
seinen Vasallen gegenüber noch Meth- und Gastmahls- 
spender sein ) ; aul' deren Empfang sogar herrorragende 
Helden wie Kynon gar begierig sind; es zeigt uns die 
Königin mit ihren Frauen am Fenster des Saales Nadel- 
arbeit yerriohtend, während der König in demselben Räume 
schlummert — kurz, wir befinden uns an dem Hofe eines 
Fairsten, an dem noch patriarchalische, vom Glanz des 
spätem Mittelalters weit entfernte Einfachheit herrscht. 
Dieser uralteinf^hige Ton steht in lebhaftem Widerspruch 
mit der Sobilderung und Gharakterbesehreibnng im aweiten 
Theile, welcher die Erzfihhing von Laudinen'B Zorn entliAlt. 
Hier ist nach der Weise der romani ^oüeniure im Aben- 
teuer in das andre verflochten, die Erzählunsf strebt nicht 
gerade auf ihr Ziel los. Drei versohiedeae Abenteuer, die 

*) cf. die Beschreibiujgen der Quelle und ihrer Wander, p. 47, 49, 58, 66} 
dM Weges zum gastiichen Schlosse p. 41; 52, 64 u. s. w. 
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mir gewaltsam in Zusarmoeubang gebracht worden, können 
in diesem Theile von einander gesondert werden, nämlich 
1) der Zorn Laudinen^s, mit welchem dann der Wahnsinn 
Iwein's 00 wie seine Heilung dnrdi die Gräfin und die 
endliche Versöhnnng n<rtliwendig susammenhängt. In diese 
Erefthlang ist 2) diejenige von der Rettang des Ivöwen nnd 
von Lunete's Gefahr und Kettung eingelegt, und diese wird 
3) abermals durch die Schilderung des Kampfes mit dem 
Kiesen unterbrochen. Hier verräth der Verfasser des Mab. 
durch einen Widerspruch, dafs er selbst, oder derjenige, 
der die ihm etwa vorliegende Sammlung compilirte, nach 
zwei Quellen arbeitete. S. 77 er&hren wu*, dafs iwo of 
ike pages of the countest^s Chamber sie in the stone eauit 
eingekerkert haben, woraus wir schlieisen, dais dieses stone 
tauU nahe bei der countess Chamber liegt. Nichts desto 
weniger wird p. 81 unmittelbar nach der Itettung Lunete's 
gesagt: Then Owem retumed wUh Lunei to tke damimum$ 
of ike eotmtess ef ike faumiam. Der Sdireiber des Mab. 
hatte vergessen, dafs der Held beim Beginn des einge- 
schobenen Abenteuers sich, nach der zweiten Quelle, be- 
reits in den dominions der Gräfin befand; er schliefst mit 
den angeführten Worten unmittelbar an die Situation 8. 75 
an, wo Iwein sich, der ersten Quelle zufolge, in fremdem 
Lande, bei der Gmfin, die ihn vom Wahnsinn heilte, auf- 
hielte — Die Yersdhiedenheit diese« zweiten Theiles vom 
ersten erhellt audi namentlich aus ein^ Aenderung, die 
mit fast allen Characteren vorgeht. Die Ritter, und be- 
sonders die Frauen, erscheinen bedeutend veredelt: nament- 
lich wird aus der ungebildeten, leidenschailiich-begehrlichen, 
am Todbette ihres Gemahles bereits wieder heirathsluetigen 
Bretagnerin Laudine die hoohempfindliGhe, feinfühlende, an 
Minnedienst gewohnte und defshalb wegen emer VersÄum- 
nife heftig und beharrlich zürnende Ritterdame des roman- 
tischen Mittelalters gemacht*). Prüfen wir nun diese £re- 



*) DaA das llabinogi banite «iiM C(»mpilatioB vineUiedciMr Sagen 
iriadeigibft, bat btnita Gminua gesebeii: Er sagt (8. Aull.) p. 401: man 
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tagnische Ueberlieferung in Bezug auf ihren moraiinchen 
Gehalt, 80 mufs uns in erster Keihe das Betragen Laudine's, 
welche dem Mdrder ihres kaum begrabenen Gemahles die 
Hand reicht, empdren. Solches Betragen ist nur bei Auiser-» 
ster Bohheit der Seele denkbar , wird aber trotsdem von 
der Erzählung durchaoB nicht als Terwerflich hingestellt: 
im Gegentheil, daraus, dafs die Erzählung den Schritt der 
Dame als das Ziel von Iwein's Wünschen hinstellt, mufs 
geschlossen werden, dafs sie ihn billigt. Eine Yolkssage 
ist gewöhnlich moralisch rein, das böse triumphirt in ihr 
selten oder nie. Daher mufe die Quelle des Mabinogi be- 
reits eine Trübung durch kmistin&&ige Verarbeitung er- 
fahren haben. Daftlr, dafs die QueUe, welche den Dichtem 
zu Grunde lag, keine einheitliche war, ist ein fernerer Be- 
weis die Ünwahrscheiniichkeit, dai's Iwein, nachdem er die 
Nachricht von dem Zorn seiner Gattin erhalten hat oder 
doch spätestens, nachdem er aus dem Wahnsinn erwacht 
ist, nicht sofort eilt, Laudinen's Verzeihung zu erflehen, 
die ihn beide Darstellungen doch nachher erbitten lassen. 
Der Compilator der Sagensammlung, welche dem französi- 
schen wie dem wälschen Dichter als Quelle diente, hat 
offenbar mit der Versöhnung und dem Schlufs der Erzäh- 
lung gezögert, um Gelegenheit zu finden, einige weitere 
Ton Iwein bestandene Abenteuer in die Erzfihlung einzu- 
legen. — Stellen wir nun dieser Sagensamwilung mit ihren 
unyerdeckten Bohheiten und Härten, das, wenn auch bis- 
weilen zu weitschweifige, so doch im allgemeinen zierliche 
und glatte Kunstwerk Chrestien's gegenüber, so staunen 
wir über den Abstand zwischen beiden, über die gewaltige 
Veränderung, weldie mit dem Stoffe vorgegangen ist 
Katurgem&(s ergibt sich hier die Frage, ob alle diese Ver- 
ftnderungen, die -feinen psydhologischen Bemerkungen, die 
Verbindungen und Uebergänge zwischen den einzelnea 
Aventüren Chrestien's Eigenthum sind, ob es nicht Zwischen- 
gewahrt die geschichtliche i:]>rweit«raiig, das Eiuschieben fremder Abenteuer, 
du Antintlai and iwecUoae Yerfolgen von NebtDBc«ii«& tdiou hi«r, daa im 
Ywlanf dar Boin*nbildiiDg«n to imgehaueir ttberiiaud nalia. 
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stufen gegeben hat zwischen Darstellungen des Trebens 
Lweiu's, die sich etwa auf der poetischen Höhe des Mab. 
hahen, und Chr.'s Werk*). Die Antwort auf diese Frage 
kann bis jetet nicht gegeben werden. Und so lange dies 
nicht geschieht, kann uns Niemand wehren, die SchSdhdten 
und das bedeutende, was sidi in Chr.'s Löwenritter ^det, 
fiir des Dichters Eigenthum 7ai halten. Ganz ohne Grund 
werden nicht die Dichter mehr(M'er Jahrhunderte den Mei- 
ster Chrestien von Troyes zu den ersten unter den hötischen 
Dichtem Frankreichs gerechnet haben Wenn es femtar 
ein Werk über Iwein gegeben hat, 'das nnr ann&hemd dem 

*) cf. Holland, a. a. 0. p. 261, 202. 

**) cf. Einleitung zum Toruoiement AutechrLst vou Huou de Mery, Rheims 
1851: 

pwr oe fM mort «it (3»M9Um$, 
de TVotet fui t€Mt ot de pri§ 

de trorer, .... 

und zwei andere Stellen aus demselben Gedichte, welche Holland a. a. O. 
p. 257, 258 aofllbrt. ChrestiMt*a Mitarbeiter, GcolTroy d« Lvign^, sagt im 
Chevalier de 1« ClMntte, 7102 (dd. lonckbloet) 

Gode/roiz de Leiyni^ Ii dir», 

a parjinee la Charrete; 

me$ nus hont blasme ne Von mete, 

Qufi fr Crtnim a o«re, 

or il Va fet pat h bon gre 

C/VÄ^/en, qui le comenca: 
Leigny wUrde gewifs eine solche Entschuldigung nicht für nöthig gehalten 
haben, wenn ihm nicht als ein Waguifa erschienen wttre, als des hochge- 
feiorten Cbr.'s Fortsetser vor die Oefltotlichkeit zu. treten. Kaeb Holland 
a. a. 0. p. 211 schreibt ein frz. Dichter des 18. lec, Namens Gacbertr in einer 
Fortsetsnng von Chrestien'e conte de graal: 

et ni« disi CresUens de Troie^ 

mais la vior» gm P^devaneha 

ne Ii / f ' : ■ f pff/t traire affin . . , 
Rom. du Hen, bei Holland a. a. O. p. 215 aageflUurfc 

Oi aves des Troyens 

€t du rmant fue Crestim» 

troHt $i M dt jPbreeMif 

des avantures du graal, 

ou il a nuiint mot dtlitable , . 
JteMnal, jonglenrs et troav^s p. 87il< 

U romons «fo Perchnoot 

ßst Crestiens . . . 

(auch bei Bartsch, Chrest. de lancicn fran?. p. 327, 22 f.): Holland p. 244 
bringt die Stelle aus dem Chevalier a Tespee, v. 187: 

CeetlSm d» Avier 

gm §ot cb« roi Jri» c«nkr . . . 
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Verdienste der Chr.'schen Erzählung gleich kommt, 8o liegt 
es nicht aufser der W ahrscheinlichkeit, dafs es noch vor- 
handen ist. Bei der Beliebtheit des Stoffes — von Island 
bis zur Provence^ von der Westküste Britanniene bis zum 
baltischen Meere sang man Iwein's That^*) — wftrde 
eine gute Bearbeitung wohl zweifellos eine hinreichende 
handschriftliche Verbreitung geftmden haben, um nicht 
gänzlich verloren gegiiugen zu sein. 

Chrestien von Troies hat sich nicht mit den Erzäli- 
lungen oder der Sammhing Ton Sagen begnügt, die dem 
Mabinogi ni Grunde lag, er mule vielmehr noch ander- 
weitige Quellen benutzt haben. Er hat in den Rahmen 
seiner Erz&hlung anfeer den dort gegebenen Abenteuern 
noch die grolse Episode von dem Erbstreit der Töchter 
des sire de la Noire Espine aufgenommen, welcher durch 
den Zweikampf der IK unde Iwein und Gawein ausgemacht 
werden soll (4695 — 5098 und nachher 5803—6497), und 
in diese Episode wird dann (5098 — 580B) die Schilderung 
der Ge&hren, welche der Held im Schlosse de la peme 
aeenfure besteht, eingeschaltet. Diese grofsen Zusfttze, in 
sich mit Sorjrfalt und Geschick ausgeiiihrt, erhöhen nicht 
den Wertli des Gedichtes als Kunstwerk, stören viehnehr 
die poetische Rundung, welche San Maile, p. 172 an Ohre* 
stien's Werke besonders ]obt**). Statt einer einhoitliohen, 
der Auflösung entgegenstrebenden Handlung erhalten wir 
der^ 2wei, welche unsre Theihiahme in gleichem Ma&e 
in Anspruch nehmen, und sich nseitig im Wege stehen: 
Ueber dem Wunsche, den Ausgang des ZweikauipfVs Iwcin's 
mit Gawein zu erfahren, wird die Dame der Quelle dem 
Gedüdbinisse des Lesers völlig entrückt. In der Erzählung 
von dem unheimlichen Schlosse endlich, in welchem sich 
Abenteuer auf Abenteuer hftuft und eine Ge&hr die andere 
jagt, glauben wir bereite tief im 13. see. zu stehen, dessen 



*) vergL die Stellen bei Holland, «. «. O. p. 176 j Mabin. i, 230; FU- 
meoca, ^d. Meyer 694, auch bei Burtseliy Cbieat. pr^^ven^e, 8. Aofl. p. 
292, 10. 

**) Tgl. diese Stelle oben, p. 8 dieses Aufsaties. 



uiyiiized by Google 



16 



ramanM d*a»miure sich lediglich dann gefiel; möglichst viele 

wunderbare Ereignisse, ohne zarte Rücksicht auf innem 
Zusammenhang, antMnanderzureihen *). Namentlich die 
letztere Einschaltung bleibt mir bei einem so geschickten 
Dichter völlig imbegreiflich, beBondeis da ihm der Vorzug 
einer schnell dem £nde zueilenden Ercfthlung durchaus 
nicht unbekannt war, wie aus der Einleitung zum Ghiillaume 
d'Angleterre hervorgeht, wo er sich das Gesetz gibt: 

mais que par le conite s'en aillei 

ja aulre conte ne prendra; 

U» plus draUe eoU tenra 

que il onques porra tmwt^ 

$% que ioet puiet a fin «mir 

(Gnill. d'Anglet. ^. Michel 6 £). 
Beide Einschiebsel hängen in keiner Weise mit der Sage 
von der Frau des BiuiiiiLiis zuisammen. Kur im ersteren 
hat der Verf. eine überaus dürftige und magere Beziehung 
zwischen den Personen dieser Sage und derjenigen yon den 
Töditera des Herren de la Noire fispine dadurch herzustellen 
▼ersucht, dafis ▼. 4936 ff. die Botin der enterbten Schwester 
sich bei Inineten Auskunft über das Verbleiben Iwein's 
holt. Der Sage vom Castle de la pesme aventure fehlt so- 
gar ein solcher Schein der Zusammeugehörigkeit mit dem 
ganzen, sie steht vereinzelt und lose zwischen allen übri- 
gen; sie enthält nicht eine einzige Anspielung auf Perso- 
nen oder Ereignisse in der Sage von Laudine; sogar in 
der abschlägigen Antwort, welche Iwein dem Ritter gibt, 
der ihm seine Tochter anträgt, wo es ihm also möglichst 
nahe gelegt wurde, zu sagen, dals er bereits vermählt sei, 
spricht der Bitter nicht hiervon. Als er nach Besiegung 

*) Uber dies planlose Erzählen cf. Gervinos, 2. Auf!. I p. 895; Kober- 
stein grdr. I, 203 f.; ein vortreffliches Beispiel eines derartigen Romanes gibt 
der Atre perUleox, abgedr. bei Hörig 42, p. 14SA, wo man mudi die Eitt- 
l^tung nachsehe. Die einzelnen Theile jedoch, aus welchen sich diese 
wunderbare Erzählung aufbaut, müssen alt sein; so bat z. B. die Erzählung 
TOB Iwein's Ankunft im Flecken, der das wunderbare Schlofa umgibt, viel 
▼om 8ta der Tolkellkttnlielkeii Brzihlnng; vgl. 6104 ff., welche gens die 
form ei halle, reflraiiMrtig wiedetkefaieiide Fhige und Antwort deoVolkeratrebene 
nufweiaea* 



17 



der beiden Glotons Abschied vom Henm des Schlosses de 
kt p. a. nimmty sagt er geradezu: 

5745: revanrai ca, se jonques puU 
et panrai vostre ßlle puis. 

Noch auffallender tritt die Flickarbeit hervor durch die 
Widersprüche, in welche Chr. geräth, da er die Iwein be- 
gleitende Botin in der neuen Umgebung des castle de la 
p* a nirgend unterzubringen weiDs; sie ist dem Dichter hier 
überall im Wege*). Der Bitter tritt 5342, 5353 mit dem 
Löwen und seiner Begleiterin in den Obstgarten ein, wo 
die Familie des Schlofsherrn sich aufhält. Er wird allein 
angeredet und bedient. Beim Abendessen ist er ebenfalls 
allein; man hört erst v. 5445 wieder von der Jung&au, 
nämlich dafs sie am nächsten Morgen mit Iwein Messe 
hOrt. Der Dichter hat sie offenbar bei der einigennaisen 
zärtlichen Scene zwischen Iwein und des Schlolsherm Toch- 
ter nicht gebrauchen können; war es doch ohnehin nicht 
ganz den Sitten der Ritterlichkeit gemäfs, dafs Iwein sich 
galant einer Fremden näherte, während er selbst einen 
weiblichen Schützling bei sich hatte. Da Chr. der Botin 
nach Beendigung des eingeschalteten Abenteuers noch wei- 
ter bedurfte, so mulste er sie. da es keinen schicklichen 
Verwand gab, sie den Augen des Lesers auf einige Zeit 
zu entziehen, wohl oder übel mit in das Schlofs de la p. a. 
nehmen **). 

Fassen wir, die Resultate der vorstehenden Betrach- 
tung zusammen, so ergibt sich, dafs der Stoff, den Chre- 
stien Tenirbeitete, sich in sechs verschiedene, Yon einander 
unabhängige AventOren auflöst, von denen das Mabinogi 
bereits vier in derselben Anordnung bringt, zwei aber, die 
jenes nur andeutet***), von Chrestien in ungezügelter Er- 



*) Vergl. auch Benecke zu Iwein, v. 6132, p. 338 und hierzu Lach- 
minn's Nachtrag p. 889. 

Der engl. Dichter des Twaine und Gawaine läfst das Mädchen stete 
in der Nähe Ivrein's, wo pin ?iph dann mitunter recht unglücklich ausnimmt. 

•**) Der Zweikampf Iwein a und Gawein'a findet sich, wie wir sahen, 
iMwits faa lfid>uiogi ; und die»» weist p. 82 C dme AitHaditrag auf, wekliar 

2 
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sählungslust, und höchst wahrscheinlich unter Benutzung 
anderweitiger Quellen lang tind breit ausgeaponnen und in 
die eigentliche Handlung eingefilgt werden, deren 8ch5ne 
Rundung dadurch yerloren geht. Die sechs Einzelsagen 

sind : 

1) die Geschichte des wunderbaren Quells und der Ver- 
heirathung seiner Besitzerin mit Iweiu. 

2) der Zorn Landineu's, Iwein's Wahnsinn, Heilung und 
Versöhnung. In 2) ist eingeschoben: 

3) der Löwe, die Gefahr und Bettung Luneten'*s mit 
Hilfe des Thieres. In 3) ist wiederum eingeschaltet : 

A) die Befreiung der Neffen Gawein's aus den liäuden 
des Riesen. Fern<*re Einschaltung in 2) ist 

ö) der Erbstreit der Schwestern de la Noire Espine und 
Iwein's und Gawein^s gerichtlicher Zweikampf, und 
in dieses Abenteuer wird 

6) die Episode vom castle de la petme avmfure ein- 
gelegt. 

Von diesen sechs Theilen waren 1 — 4 sicher, 5 und 6 
vielleicht, zu einer Sammlung vereinigt, welche auch dem 
Verf. des Mabinogi vorlag. 

Diesen, (wahrscheinlich, vgl. oben S. 13) von Chre- 
stien zusammengestellten und angeordneten Stoff gibt Hart- 
mann ohne irgend eine wesentliche Auslassung oder Aen-" 
derung iu der Reihenfolge, mit allen seinen Längen und 
Unzukömmlichkeiten, in seinem Iwein wieder. Hierauf 
bezieht sich Lachmann, wenn er (Vorrede zu Iwein p. IX) 
sagt: „durch eine zu gründliche Gewissenhaftigkeit hat er 
(H.) sich einmal, wie mich dünkt, zu einer gar langweilig 
aufhaltenden Erzählung (n&mlich zur Geschichte des easils 
de la p. a.) verleiten lassen^ etc. Aus einer andern Quelle 
als dem Chevalier au Lyon ist die v. 4528 — 4715 einge- 
legte Stelle geschöpft, welche die Wegführung Genevie- 

Iwein und setnc OfMnalilin nach erfolgter Versöhnung an Arthur's Hof ziehen 
und in einem Schlot^se einkehren läfst, das mit dem ca»tle de la p. a. in 
einigen Binzdiieiten ttbereinatimint. Lachinanni Vomde %n Iwein p* IX, er- 
kUrt beide gemdesn fllr idenUeeh, wm wohl gewegt ist 
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yre^s durch Meleagant und die Verfolgimg des Entfiihrers 
durch Keu und andre Ritter der runden Tafel heschreibt. 
£m 80 schwacheg Stück wie dies^ — es ist kataloginrende 
£pik, — dflrfte sieh in Ghreatien's sSmmHichen Werken 

kaum ündeu. Die unmittelbare Quelle dieser Einbclidltung 
ist bis jetzt nicht naohweidbar. Von Chrestieii's Werke 
liegen in verschiedenen Manuscripten ziemlich abweichende 
Versionen yor^ und es ist, wie wir bereits in der Einlei- 
tung dieses Aufeataies sagten ^ eine unbeantwortete Frage^ 
welche dieser Versionen Hartmann • seinem Gedichte zu 
Grunde legte. Die Pariser Manuscripte Cang^ 73 und «tip- 
pUm. franQ. 210 müssen, wie uns ein eingehender Verp:leich 
gezeigt liat, zu einer Faftiilie gehören, d. h. aus eiut r ge- 
meinsamen Quelle geflossen sein, welche von der des Ms. 
Vatic» Christina 1725 verschieden ist Dies Vaticanische 
Manuscript scheint die älteste Version zu sein, in welcher 
uns CSur.'s Werk vorliegt, denn sie hat 

1) w o sie in den Reimen von den pariser Handschrif- 
ten abweicht, fast durchgehend einfache Keime, während 
die Pariser Handschriften, zuweilen in uachtheiliger Weise 
für den Sinn , reiche und rührende Reime bringen*, z* B. 
1809—1310 hat Cang^ 73 den reichen Beim: 

1896-1396: Cangö 73: \ 'f'""\ Virt.: i 

° \ atorner { atorner 

1845—1846; Cang^ 73;! , . , Vat: J 

^ ( demanderow \ consetliere» 

2401-2402: Cauge 73: \ , Vat: \ 

an welch' letzterer Stelle also Cange 78 rührenden Reim 
herstellt. Wir brauchen kanm hmznznfügen, dais die hier 
sowie unten angeführten Stellen nur auf's gerathewohl aus 
der Unendlichkeit entsprechender Beispiele herausgegriffen 
sind, mehr nm nnsre Behauptungen zu verdeutlichen, als 
um' ne zu beweisen. 

2) In zahllose FsU^ hai die Vatusamsche Hsndsdirift 

2* 
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Hiatus in ihren Versen, welcher von den Pariser Manu- 
scripten getilgt wird; wenige Beispiele dieser in die Pari- 
ser Hs. eingeführten Besserungen oder Neneningen mögen 
genügen : 

V. 994; (Jauge 73: non, fet ele, que fen ferai 

avocc ro.^r ma puissance tote; 
Vat. : non cerUs^ car ge i metrai . . • 
1006: Gange 73: Mes onqueM Chevaliers n'i oi 

Yat.: onques ... 

1158: Gange 73: 8% se repame a ehaeem pas, 

Yat. : et se pasme a . , . 
1297: Gange 73: soit la tostre ame, biaz doh sire, 

Vat.; soit la vostre ame^ dolz si?'e . . • 
1366: Cang^ 73: vangence en a feite greiguor 

Vat.: vangence en a pris greignor,.. u.8.w. 

3 ) Bas im Ms. Vat noch gewöhnlich nicht gesetzte 
Subjectpronomen wird in den t^ariser Handschriften viele 
Male zur Erhöhung der Deutlichkeit, und weil der Sprach- 
gebrauch slcli (lieser Constructionsart zuzuneigen begann, 
dem Zeitwort hinzugefügt, z. B.: 

1472: Gange: St qtCil n^en e$t ne fins ne termes^ 

Vat.: tt que fCen est * . , . 
1477: Gange: quHl ne feust pas desservi 

Vat.: que ne Veust .... 
1524: Gange: qu il ne feist la demorance . • 

Vat.: que ne feist . . . 
2031: Gange: en tel^ s^il vos plest^ a delivre 

que por vos vuel morir et vivre 

Vat.: en tel se vos plest .... 

4) Das Ms. Vat. ist bedeutend kürzer, als die Pariser 
ManuBcripte, indem es etwa 550 Verse weniger enthält als 
Gange 73, und 500 weniger als suppl. franf. 210. Die 
meisten der im Vat. fehlenden Verse bringen entweder 
£inzelmalerei und weitere Ausfiihrung in Schilderungen, 
wie 763, 764; 829, 830; 1197—1200 etc.; andere geben 
Terallgemeinemde oder moralisirende Beflexionen, die 8i<^ 
an die Handlung anscfalieTsen, wie 783—788; 3201—3206 
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etc. ; noch andere sind nichtssagend, Chrestien s ganz un- 
würdig, und scheinen ziemlich sicher Interpolationen eines 
Sdireibere zu sein, z. fi. 1321—1324; 3853--3854; 5117 
—5118 etc. 

Es kann nach dieser Zusammenstellung kaum noch 

einem Zweifel unterliegen, dafs das Ms. Vat. eine ältere 
Version der Erzählung vom Löwenritter enthält, als eine 
der beiden Pariser Handsclirüten. Trotzdem ist nicht die- 
sem, sondern einem der Pariser Manuscripte die Ehre zu 
Theil geworden, von Hartmann als besondere Quelle zu 
seinem Iwein benutzt zu werden, wie die unten folgenden 
Vergleichungen zeigen werden. Wir müssen uns also ge- 
gen die Vermuthung A. Keller's erklären, welcher in Men- 
zels Literaturblatt, 1843, No. 8, S. 32 sagt, dafs Hart- 
mann von Owe eher (als der bei Guest herausgegebenen 
Pariser Hs. 210, suppL fran^) der Kecension des Vaüca- 
nischen Ms. gefolgt sein mag, welche am Schluis den Chre- 
stien de Troies nicht nennt. 

Die gröfsten Stücke, welche die Pariser Mss. bringen, 
wälirend Vat. bie nicht hat, sind: 



Gange 73 


210 siip|)l. iiran^. 


Hartmann 


(bei Holland) 


(bei Guest) 




691—722 


p. 142,a,b 


930 ff. 


2^85 — 2694 


p. 166, a 


3068 ff. 


. 3409 — 8476 


p. 174,b, 175 a 


3890 Ü". 


3997—4006 


p. 181, b 
p. 194, a,b 


4803 K 


5067— 5078 


6056 £ 


5775 — 5790 


p. 202, b 


fehlt 


'5991 — 6106 


p. 205, a — 206, b. 


7015 — 7070. 


sieht, dais alle 


diese Stellen, ausgenommen ^ine, bei 



Hartmann nachgewiesen werden können; und was jene 
^e Ausnahme (die 16 Verse von 5775—5790) anbetrifft, 
so ist dieselbe durchaus nicht mafsgebend, da H. in der 
entsprechenden Partie seines Werkes das ihm überlieferte 

bedeutend abkürzt. Aulfallend kann es erscheinen, dnls in 
dem sehr alten Ms. A, *) (Ms. Heidelb. 39?) des deutschen 



*) cf. Lacbmaaii sn Iwan, p. 8SS und p. 689 sv t. 6925. 
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Iwein die einzige Lücke v. 6926 — 7074 mit der gröfsten 
Lücke des Vat., der von uns zuletzt angegebenen 5991— 
6106, zusammenfallt. Lachmann hfilt daför, dals der Aus- 
fall der genannten Verse in der deutschen Hs« A. Tom 
Abschreibe herrfihre, in dessen Yorschrifi ein Blatt ge- 
fehlt habe, und wir sind nicht abgeneigt, ihm beizustim- 
men, da die Lücke im deutschen Ms. nicht nur die Re- 
flexion über das beieinanderwohnen von Liebe und Hafs 
(7015 — 7074) sondern auch noch die Beschreibung der Zu- 
rfistungen zu Iwein's Zweikampfe mit Gawein enthält. Auf 
alle FSUe bleibt aber dies Zusammenfallen der HauptiÜcken 
in den ältesten vorhandenen Redactionen eine «n^PaUende 
Thatsacbe. — Nicht nur die erröfseren, oben zusammen- 
gestellten unter den im Vat. iüeuden Stellen sind in H.'s 
Gedichte nachweisbar; auch viele der kttrzern Stellen, 
welche sich nur in den Pariser Handschriften finden, ja 
oft einzehie Beimpaare, welche im Ms. Vat. fehlen, sind 
bei Hartmann theils geradezu wiedergegeben, theüs Iftlst 
sich nachweisen, d;üö sie auf die Gestaltung seines Textes 
wenigstens mittelbaren Einflufs ausgeübt haben. Fast ge- 
nau cutsprechend sind folgende Stellen: 
Chev. au Lyon (Gucst) 

{4d. Holland) Ms. Cang^ 78, Suppl. franv- 210 

llia- 1114 p. U7,a») 

1197 — 1200 p. 148,a 

2879—2880 p. 168,a . 

3047—3048 p. 170, a 

4140 — 4141 p. 183,a 

4427 — 4432 p. 186,b 

4493 — 4494 p. i87,b 

4749 — 4750 p. 190, b 

64ÖÖ — 6456 p. 210, b 

6619—6626 p, 212,b 

*) Diese Zusammenstell im er von Stellen, welche sich in den Pariser Mss. 
befinden, während sie dem Vat. Ms. fehlen, kann zugleich als Beleg ftlr un- 
sere Behauptung dienen, daie die beidea Handschritten Cang^ 7d and suppl. 
fran^. 210« venigstens im Yergteicli zu der fernstehenden Yatican. Hiü^- 
sclmf^ als nah verwandt bezeichnet werden mflsseiL 



Hartmann: 


1279 




1367 — 


1369 


3342— 


3344 


3612 — 


3613 


4980 




5267 — 


5272 


5347 — 


5348 


5697 — 


5698 


7738 




7908— 


7911. 



* 
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In einer grofsen Anzahl anderer Stellen ist des deutschen 
Dichters Gedaiikeiigaiig oder Auhdi uek^wtibe gerade durch 
solche Verse beeiiiÜurst worden, welche in der Yaticanischen 
Handschrifl fehlen. In der folgenden Stelle 
Y, 760: erra ekeuam Jar iani 

par maniaignet ef par wilees 
et par fore% longuei et lee» 
(par leus estranges et salvag es^ 
et passa mainz felons passages)^ 
et maint peril et maint destroit^ . . . 
fohlen dem Yat. die eingeklammerten Verse; wenn trotzdem 
Hartmaim y. 969 schreibt: 

imd eritreieh grd%e wilde ^ 
loalt unde gevilde . . 
so ist eine Beeinflussung des Ausdrucks {sahages -tpilde) 
durch den fehlenden Vers 763 nicht zu leugnen. Die 
Verse 961 — 964, die Pracht im Innern vou Esclados' Schloik 
schildernd, geben Hartmann zu der ähnlichen Beschreibung 
1134 — 1144 Yeranlassosg. Die Pariser Handschriften 
schalten 1321 — 1324 eine Reflexion in die Handlung ein: 
ear qui se desroie et sormomne 
d outrage feirl se poinne 
quant il en a et eise et leu: 
jel apel plus malves que preu^ 
und diese regt Hartmann zu der ähnlichen Aus^rung, 
Y. 1502—1506 «n: 

$foe$ ein aber m6 etdi ' 
daz er an allen dingen 
teil Volbringen 
mit den werken sinen mmt^ 
daz em$t mkt halbe* guot 
Es erscheint mir nicht zu gewagt, anzunehmen, dais grade 
die beiden unscheinbaren Verse 2513, 2514, welche nur 
die Pariser Mss. bringen, in Hartmann die Idee des häus- 
lichen Verüegens erregt haben, welches er v. 2810 — 2856 
80 eingehend und treÖ'eud geschildert. Jene beiden Verse 
lauten: 
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de teisse, qui toz jorz Ii dure. 
Die directe Rede der Vrrsp 3059—3060: 
f^Sire Chevaliers^ que volez^ 
' qui a tel hesoing nCapeUn^^ 
hat Hartmann ^623 — 3624 in erzllhl^iider Form wieder- 
gegeben: 

wnd prdffei in der «Mvr«, 

IV ie er dar komen wcere; 
nach dorn Vaticanischen Ms., dem diese U^iden Verse feh- 
len, ergreift hier Iwein zuerst das Wort; da auch Hartmann 
die Jungfran zuerst fragen läist, so sind wir an dieser Stelle 
ganz besonders sicher, dafs er die in den Pariser Mss. 
aufbewahrte Version yor Augen hatte. 

Uebereinstimmung der Gedanken ist ebenfalls nach- 
weisbar in der Lücke des Vat.: 
V. 4805 — 4810: et si le desirre et demande. 

. TaiUost U rot a deu eamande^ 
ne ßnera par iaU terre 
del Chevalier au Lyon querre, etc. 
und Hartmann .t. 5758 — 5760; 

wü nam si urloup dd ze hüSj 

und bat ir got ruochen^ 

und fDuor tr kempfen suochen • • • 

sowie in 

y. 5635 — 5640 : por hti eidUr eeie jfari cort 

et por /tt« meiemee secorre; 
q^a Jm ne lett H hfeotu carre^ . 
quani il aura eehn ocis^ 

que il avoit par lere wiw, 
et si acoit graignor peor 
del lyeoH que de eou »eiguor 
und H. 6764^6768: 

dane HoeU «i« eeUe muiml m^, 
«Miii er gelüupte eich de» man^ 
und lief drdte den lewen an, . . . 
Selbst da, wo Hartmann gleichzeitig .mit der Vaticanischen 
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Handschrift Verse übersieht, die sich im Ms. Cmgi 73 und 
suppl. fran^. 210 finden, ist es durchaus nicht immer noth- 
wendig, solche Auslassungen dadurch zu erklären, dafs die 
unterdrückten Verse dem Dichter in seiner Quelle nicht 
vorgelegen hfttten. Meistens lassen sich innere Grttnde 
angehen, welche die Nothwendigkeit jener Auslassungen 
zu völliger Genüge darthun. Von den ohnehin sparsamen 
Beispielen solcher Uebereinstimmung Hartmann's mit der 
Vaticanischen Handschrift mögen wenige genügen, das oben 
behauptete zu erklären. 

Die Stelle 1227—1232, welche sich in beiden Paxiser 
Handschriften findet (bei Guest p. 1486), nicht aber im 
Val hat auch Hartmann ausgelassen. Dies ist aber jeden- 
falls delshalb geschehen, weil dem Dichter nach der Her- 
ausforderung V. 4222 — 26: „Erscheine doch, feiges Gespenst, 
warum fürchtest du dich vor mir, einem schwachen Weibe, 
da du kühn gegen meinen Gatten warst?** weil ihm 
hiernach die Drohung: „Wenn ich dich in meiner Gewalt 
hftttä, so sollte es bald ans sein mit deiner Macht 1 — un- 
logisch und widersinnig erschien. Aehnliches gilt von der 
Stelle 5549 — 5556. Sie ist durchaus überflüssig, und dient 
nur dazu, die Erzählung auf ermüdende Weise in die Länge 
zu ziehen. Hartmann hat hier, wie sonst vielfach *), das 
ihm vorliegende Original geschmackvoll und glücklich ver^ 
kürzt. 

Als Ei^bnifs der vorstehenden Betrachtung dürfen 

wir wohl mit einiger* Entschiedenheit hinstellen, dafs Hart- 
mann nicht die Vaticanisehe, sondern eine der Pariser 
Versionen des Chevalier au Lyon bei seiner Bearbeitung 
des Iwein vor sich hatte. Eine genauere Durchforschung 
der übrigen pariser Handschriften sowie aüch deijenigen 
des Herzogs von Aumale würde vielleicht noch manche 
interessante Aufschlüsse in Bezug auf das gegenseitige 
Verhältnüs des französischen Dichters und seines deutschen 

*) cf. H. 945-. 96« und Chr. v. Tr. 721 — 757; H. 1014^1098 und 
Chr. 816; H. 1568«. und Chr. 1879 W,\ H. 1676—1690 und Chr. 1498 — 
1508 n« a. V. 
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Nachabmera ergeben. Befrmndend ist, da& bereits in den 

Jahren 1204 — 1205, iu welchen Hartmann's Jvvein entstand, 
aiiCser der älteren Version, wie sie in der Yaticanischen 
Handschritt vorliegt, eine erweiterte Textgostaltnng des 
Chevalier au Lyon vorhanden war, welches Gedicht nicht 
wohl vor 1168*) Yet&ist sein konnte. Hat yieUeicfat Chr. 
selbst, der bis zum Beginn des 18. saec. lebte, oder sdn 
Mitarbeiter Geoffioy de Leigny bereits eine Art von asweiter 
Ausgabe besorgt, welche den. i^erade gegen das Ende des 
12. saec. in Verruf gerathenden Hiatus in den Versen tilgte, 
und der damals herrschenden Vorliebe &üc den reichen und 
röhrenden Keim **) Rechnung trug? 

Nachdem wir so die zweite der aufgeworfenen Fragen 
erledigt, und das äuTserUche Veibäknils erörtert haben, in 
welchem beide Dichter dadurch zu einander stehen, dals 
unser Landsmann die Werke des Franzosen (in einer auch 
uns vorliegenden Version) benutzte, wenden wir unsre 
Aufinerksamkeit der no<^ unerledigten, oder wenigst^is 
noch nicht genflgend und unparteiisch beantworteten Frage 
nach dem innem Zusammenhange, und nach dem dichteri- 
Werthe beider Erzeugnisse, zu. Wir bemerken jedoch, 
dafs wir hier nur den allgemeinen Gedankengan wieder- 
geben, den uiisre del'siailsige Untersuchung eingebchlagen 
hat, indem wir uns die Ausführung im einzelnen iiir eine 
anderweitige, gröfsere Arbeit vorbehalten. 

Beide Dichter haben keinen grolsen moralischen Grund- 
gedanken, in dessen Dienste und zu dessen Yerherrliehung 
sie in die Saiten greifen. Nach Laclimann, Vorrede zu 
Twein p. X „hat in einer altern Darstellung Iwein die Frau 
des Brunnens von einem räuberischen Gemahl betreit, und 
es bildete zu ihrer undankbaren Härte die Treue des 
Löwen einen Gregensatz. Aber das war schon längst im- 
klar geworden**. Die Entstehungsgeschichte des Stoffes, 
wie sich dieselbe aus unsrer Ansicht Über die Quellen er- 

*) ef. Holl. a. O. p. 2ftB wo die vefieliiedone& Aotielitflii ttb«r die 

Chronologie von Chrestien's Werken zusammengestellt Averden. 
**) cf. W. Grimm, zur Gesohichte des Reims p. 176 ff. 
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gibt, yerhinderte die Entwicklung einer grofsen, einheit- 
lichen Idee. Einzelne Lieder, z. B. die beiden Erz&hlangen 
▼on Laudinen's Härte ünd des Löwen Treue, die auch 
Lachmann a. a. O* einander gegenüberstellte, wurden Tie!* 
leicht ursprünglich wegen Obereinstimmender, ähnlicher 
oder entgegengesetzter Grundidee einander jxenähert und 
mit einander in Beziehung gesetzt. Durch yolcln' V^erbin- 
dung verwandter Sagen, denen der olTne gesunde Sinn 
des Volkes das gemeinsame abzulauschen wui'ste, sind 
Volksepen mit gewaltiger einheitlicher Grundidee erwachsen. 
Bei den britischen Sagen wurde aber dieser naturgemfifse 
Weg der Vereinigung entweder nie gefunden, oder doch 
bald verlassen: Sammler bemächtigen sich der alten Sao^on, 
und schrieben sie ohne Kücksicht auf Gehalt, Bedeutung 
und Grundidee zusammen nieder, wenn sich nur irgend 
ein Aufserlicher AnknQpfungspunct, sei es auch nur ein 
gleicher oder ähnlich lautender Name, ein Zusammentreffen 
in Ort oder Zeit u. dgl. darbot. 

Chrestien, der offenbar aus einer derartigen Coinpüation 
schöpfte, erklärt offen, dafs die blofse Lust am Erzählen 
ihm die Feder in die Hand gab '*') ; in Hartmann dämmert 
eine unbestimmte Ahnung, da(s die Dichtkunst noch einen 
höherm Zweck hat als das Erzählen von Abenteuern, und 
er stellt mit einer gewissen Wörde eine moralische Wahr- 
heit an die Spitze, an die er dann in den Schlufswortea 
erinnert. AJIein das dazwischen liegende bleibt hiervon 
ziemlich unberührt, denn es gebricht dem Dichter diejenige 
Gestaltungskraft, welche nöthig ist, um den ganzen Stoff 
in der Weise zu modeln, daTs die Erzählung als eine Er* 
läuterung imd Bestätigung seines Wahlspruches erscheint: 
Siwr an rehte güete etc.; und so sinkt derselbe, fem davon, 
die (Irundidee des Gedichtes auszumachen, zu einer blofsen 
Einleitungsüoskel herab. Wir wollen hierbei allerdings 

*) T. 08: por ce me ple.tt a reconter 
chose qui face n e^couter 
del roi qui fu de tel tesmoing, 
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nicht TerheUen, dafs es seine grofsen Schwierigkeiten haben 

maa:^ in den phantastischen Kraftstücken bretagnischer 
Helden und ihren Liebesnöthen viel rehte giiete nachzu- 
weisen, der Steide und 4re folgen. Während Hartmann 
sonach auf der einen Seite an der Sdiöpfung und Anord- 
niing des ganzen keinen Antheü hat, während et sich in 
den erzfihlten Thatsachen genau an sein Vorbild anschlie&l, 
Ändert, mehrt und mindert er mit einer gewissen Freiheit 
in den liliazclheiten. Am auffallendsten treten derartige 
Verschiedenheiten in der Behandhmg psychologischer Vor- 
gänge, und demgemäl's in der Characterschilderiing hervor. 
Ohne den reichen, sieh hier darbietenden Stoff, der Ver- 
gleichung erschöpfen zu wollen, heben wir aus der grofsen 
Zahl derartig verschiedener Stellen einige derjenigen aus, 
welche uns am bemerkenswerthesten, und für Verstandnifs 
und Werthschätzung der dichterischen Auffassungs^^abe 
beider Dichter bedeutungsvollsten erschienen sind. Hier 
üült Tor allem die vollkommene Verschiedenheit in den 
leitenden Ghrundgedanken auf, yon welchen beide Dichter 
in der Schilderung des Uebergangs aus tödtlichem Hafe 
zur Zuneigung gegen Iwein, der sich in Laudine^s Seele 
vollzieht, ausgehen. Bei Chrestien ist Laudine's Entschlul's 
zur Heirath das Ergebnifs kluger und feiner Ueberlegung, 
und daraus hergeleiteter richtiger Bewerthung der sich dar- 
bietenden Verhältnisse, bei Hartmann drängte ein wahrer 
Wirbelsturm der yerschiedenartigsten Grefikhle das unglück- 
liche, gemarterte Weib zu dem Entschlüsse, dem Mörder 
ihres Gemahles die Hand reichen, wie ein Vergleich 
des liierher gehörigen aus beiden Werken zeigt. Bei bei- 
den Dichtern ist Laudine's Trauer um den gefallenen Ge- 
mahl mafslos. Hartmsnn aber, befiOrchtend, dais der Leser 
bei der unerwarteten Wendung, welche die Dinge schliess- 
lich nehmen, nicht an die Aufrichtigkeit dieser Trauer 
glauben wird, hält es für nöthig (v. 1320), besonders zu 
betonen, dafs es ihr Ernst mit ihrem Schmerze ist. Den 
schnellen Wechsel ihrer Gefiihle zu Gunsten Iwein's läfst 
Hftytn>ftnn durch die unwiderstehliche Macht der Liebe 
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geschehen. Bereits 1621 — 80 leitet er diesen Gedanken 
ein, und v. 2054—^57: 

dö was gereiie dd 

diu gewaltige minne 

ein rehtiu süenwrinne 

under manne und under wtbe 
wird der gewaltigen Minne geradezu die Schuld an jener 
schnellen Sinnesänderung zugeschoben. Demgemils Ififst 
der deutsche Dichter Laudinen, nachdem sie Iwein, den 
herrlichen Ritter (ein sd erum man) zum ersten Male ge- 
sehen, plötzlich von Teiche für ihn entbrennen: er sagt es 
nicht aiusdrücklich, aber in den Versen : und gel&ubet mir 
etc. steht es zwischen den Zeilen zu lesen. Der geschickte 
Dichter hat es hier Terstanden, in wahrhaft dramatischer, 
Weise den Character seiner Heldin in den Worten erken- 
nen zu lassen, durch welche sie ihrem übervollen Heizen 
Luft macht. Chrestien dagegen hat es durchaus nicht ftlr 
nöthig erachtet, irgend etwas wie Neigung von Laudine's 
Seite durchblicken zu lassen, um dadurch die Theiinahme 
des Lesers, der ja stets für den unglücklich Liebenden 
Partei nimmt, zu gewinnen. Ihre Handlungsweise wird 
lediglich durch zwei Grrttnde, einen innerlichen, die den 
Frauen in besonderem MaXse eigene Unbeständigkeit (v. 
1438 ff.) und einen äul'sern, die Nothwendigkeit, die Quelle 
von Brozoliande zu vertheidigen , bestimmt, und nament- 
lich in der steten Berufung auf den letzteren Grund zeigt 
sie sich als gefühllos, kalt und überlegsam. Den verschie- 
denen Beweggründen, welche die Handlungen bestimmen, 
entspricht auch eine Verschiedenheit in der Darstellung 
des Yerlaufes und der Sitnalsonen. Auch Hartmann kann 
nicht umhin zuzugeben, lafs das Verfahren Landine s vun 
grofsem Wankelmnth zeugt, mdem sie eine Handlung be- 
geht, vor welcher sie anfangs schaudernd zurückgebebt; 
er weißä aber diese umtattekeit (v. 1874), die ja nur von ir 
güeie hmet (t. 1878) als so liebenswürdig darzustellen, 
dafs man sie «her fSkr einen Vorzug als fiür einen Tadel 
zu halten geneigt ist* Da er sie nach dem Gange des 
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ihm gegebenen Stofi'os doch endlich Iweiu als Gattin zu- 
iühren iiuil's, so lälst er sie wenigstens sich so lauge als 
möglich sträuben und winden imd nach allen möglichen 
Mitteln greifen, um den gefbrchteten Schritt einer neuen 
Heirath zu Termeiden. Während hier öirestien in seiner 
Behandlung der Sage noch ganz auf der Stufe des Mabi- 
nogi (cf. Mal), p. 61) bteht, nach welchem die Vertheidi- 
gung der (Quelle die Wahl eiius zweiten Gemahls als 
selbstverständlich erscheinen iäl'st und herbeiführt, fügt 
Hartmann in bewundernswürdiger Zartheit den Zug hinzu, 
dafs Laudine einen Bitter von Artus' Hofe als blolsen Dienst^ 
mann in Sold zu nehmen gedenkt, ein Gedanke, dessen 
Unausführbarkeit Lunete indessen augenblicklich darthut. 
Hierna{-li wird Ijaudiueu von ihrer Dienerin die verlano:- 
liehe Frage vorgelegt: swd zwine vehtent umbe den lip^ 
weder liurre st, der dd gesiget, ode der da sigelös geliget 
(1956 ff.). Bei dem deutschen Dichter geht sie ahnungs- 
los auf die Frage ein, indem sie antwortet: der dd ge$iget^ 
90 warn ich. Diese flbergrolse Offenheit und Arglosigkeit, 
welche Laudine zur Schau trägt, fliefst aus der unbegmiz- 
ten Verehrung, welche Hartmann dem weiblichen Gfinüthe 
entgegenträgt. — £r scheint hier über das Ziel hinauszu- 
schieisen, denn bei Erwähnung eines Zweikampfes auf Le- 
ben und Tod muis der Dame naturgem&fs sofort das Bild 
des erschlagenen Gatten vor die Seele treten, und hier* 
nach, sowie nach der Tendenz sämmtlicher Beden Lüne- 
te's muIs sie durchschauen, woraul die Zofe mit ihrer spitz- 
findigen Frage hinauswiU. Hier beherrscht der verstän- 
dige Franzose Cbrestieu (v. 1702) offenbar die Situation 
besser, als sein, Ton Überwallendeni Gefilhl hingerissener 
deutscher Nachahmer. Bei Chrestien antwortet Laudine 
auf jene Frage: 

(/ m' est acis que tu agueUes: 

si me piax a parole pr andre. 
Gerade die übergroisen Anstrengungen, welche der deut- 
sche Dichter macht, die Heldin von dem auf ihr lasten- 
defQ Vorwurf zu reinigen, yemthen uns, da& ihre Hand- 
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lungsweise vor seinem zarten Gewissen nicht l)eötehen 
konnte. Jir kämpü^ gewissermaisen den Verzweiflungs- 
kampf für eine yedorene Sache: Seine Verehrung fbr das 
weibliche GeBchlecht hSlt ihn in dem Wagnisse aufrecht, 
Laudinens Yer&hren zu rechtfertigen. Und wenn er auch 
nicht gerade unsern Verstand überzeugt, so zeigt er sich 
doch als Meister der Kunst, das CTefi\hl einzunehmen und 
unser Herz fiir die von ihm vertbciitene Sache zu begei- 
stern. Wenn er uns auch keine Achtung für Laudine ein- 
zufiöisen Termag, so gewinnt er doch unser Mitleid filr 
sie. Ein wirres Wogen verschiedenartiger Gefühle, das 
Leid um den Gefallenen, die Scham, Iwein um seine Hilfe 
zu bitten, die Angst um ihr vertheidigungsloses Land, end- 
lich ein(' auflodernde Nejfjung, verbunden mit Angst und 
Furcht, dais Iwein sie nicht nehmen werde (v. 2115) — 
dies alles zermartert ihr Herz; und in dem Augenblicke, 
wo sie, dem ungestümen Drängen desselben nachgebend, 
die Erinnerung an den Todten von sich stoisend und Über 
Brauch und Sitte sich hinwegsetzend in das Geständnüs 
ausbricht: ich will iuck gerne: well ir mich? — in diesem 
Augenblicke wird sich auch in eiaein strengen Sittenrich- 
ter einiges Mitgefühl für das unglückliche Weib geltend 
machen. Benecke hat Recht, wenn er in der Anm. zu 
Y. 2B21 diese Verse Hartmann's ^eine Ehrenrettung der 
Läudine nennt. Dem französischen Dichter liegt dagegen 
offenbar nichts daran, Laudinen als einen unserer Liebe 
und Achtung würdiiren Character hinzustellen, und ihren 
Schritt zu entschuldigen: er will nur ihr Verfahren vor 
dem urtheilenden Verstände motiviren. Es scheint ihm 
sogar zu behagen, sie als ein Urbild des wankelmüthigen 
Weibes, als schlau und kalt darzustellen, t» 1736, wo sie 
Luneten ungnädig fortgeschickt hat und nun in der Ein-» 
samkeit über ihre Lage nachdenkt, ist der erste und wich- 
tigste Grund, der sie zum Eingehen auf Lunete's Vor- 
schläge bestimmt, die vertheidigungslose Quelle, und erst 
in zweiter Linie macht sie sich Vorwürfe über ihr uu- 
freundliches Wesen gegen die erprobte Dienerin, wftfarend. 
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Bich bei Hartmaim (y. 2009—38) dies Gefbhl der Beae 
zuerst geltend madit, imd sich lueran erst die Ueberleguug 
anscblie&t Chrestien^s Art, die Frauen au&nfkssen, tritt 

am ausgeprägtesten in dem Gegensatz hervor zwischen der 
Rede Iwem s (v. 2025 — 2032) und ;der Frage (2033, 34), 
mit welcher Laudine dieselbe unterbricht. Der Kitter hat 
ihr in den glühendsten Ausdrücken seine unbegrenzte Liebe 
gestanden, eine Liebe , die ihn be£lhigt, f)Sr sie zu leben 
und zu sterben. 

Et o,erie, fH,s emprandre 
por moi ma fontaine a desjandre^ 
fragt Lunete im Tone eines feilschenden Geschäftsmannes. 
Der Ritter bejaht, und mit den dürren Worten Laudine's: 
$aehie% done^ bien acorde sames, wird die ganze Angele« 
genheit, wie irgend ein TauschgeschSft durch Topp und 
Handschlag, zum Abschlufs gebracht. Die Dichter bleiben 
sich in ihrer Verschiedenheit der Aiitthssiin(T des weib- 
liehen Characters bis ans Ende des Kninanes getreu. Bei 
Hartmanu tritt nach der Verhciiathung in mehreren Zü- 
gen hervor, dafs Laudine eine Gattin voll der heifsesten 
Liebe und des innigsten Vertrauens zu ihrem Gemahle 
geworden ist* Ihr imbegrenztes Vertrauen zeigt sich auTs 
Yortheilhafteste v. 29 16 ff., wo sie Iwein, die Erfüllung eines 
noch unausgesprochenen Wunsches zusagt, und der Dichter 
hinzufügt: 

done hete «I de9 dehemen tpdn daz er 
ihtes bcete wan dm sie gerne tmte, 
Vers 2555 bei Chrestien heifst es statt dessen einfi&oh: 
/a dorne tantoet H ofrote, 

qu^el ne set^ quHl vialt demander^ 
was eher auf Neugierde schliefsen läfst, die um jeden Preis 
erfahren will, was der Gemahl so dringend wünscht. Auch 
das Motiv, weshalb Laudine dem scheidenden Iwein einen 
Bing gibt^ ist bei beiden Dichtem Terschieden, Bei Hart- 
mann 2945, 46 soll dit» vwgerHn em ge%iue der rede sin. 
Defshalb werden auch nicht fibematOrliche Kräfte in den 
Stein seines Kinges gelegt; nur als ein Erinnerungszeichen 
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vom höchsten Werthe und von der geliebtesten Person 
kann es durch seinen Anblick den Träger bewegen, daig 
«r deite ba» Mm mvos und dadurch sich $alde envjrbt. 
Die deutsche Landine will also ihren Iwein nnt durch den 
Zauber der Erinnerung fessehi, weldier in dem Ringe ein 
geziuc, d. h. ein äufseres Denkzeichen hat. Bei der Fran- 
zösin soll der Ring durch die wirklich übernatürliche Kraft 
seines Steines den Ritter bewahren, dais 
(2598) ntts ess<nn€$ ne Ii cUent^ 
und dafs er somit kein^ gflltigen Verwand für zu langes 
Ausbleiben erhalte. Der Untersehied, der in diesen beiden 
Arten der Darstellung liegt, ist äufserst fein, und für die 
Characteristik der Französin Chrestien's im Gegensatz zu 
der deutschen Frau Hartmann's von Wichtigkeit. Die 
französische Laudine hält es fär nöthig, alle ihr zu Gebote 
stehenden tefiiem Mittel in Bewegung zu setzen, um sich 
den GreHebten zu erhalten, die deutsche traut fest auf die 
Macht der Treue und der Erinnerung. 

Nicht weniger, als in der Darstellung des weiblichen 
Characters tritt die gröfsere Gemüthötiefe, Innigkeit und 
Zartheit des deutschen Dichters in der Schilderung des 
Freundschaftsbundes zwischen Iwein und Gawein hervor. 
Die sich hieraus ergebenden Yersehiedenheiten sind för die 
EMkenntnüs der EigentfaflmKohkeit beider Dichter höchst 
bedeutitogsToll, und wir wollen daher zum Schluls noch 
eine hieher gehörige Stelle ausheben, welche zugleich einige 
andre Verschiedenheiten zwischen dem französischen und 
deutschen Dichter beleuchtet. Wir meinen die Rede, durch 
welche Gawein seinen Freund vor dem Verliegen wamty 
and welche in beiden Gedichten nach Plan imd Ausfilhrong 
durchaus verschieden ist Bei Hartmanu (v. 2770 geht 
Gawein sachte und bedächtig auf sein Ziel los. Seine 
Gedanken sind etwa folgende: Iwein ist in einer beneidens- 
werthen Lage, im Besitz eines Landes und einer herrlichen 
Frau. Nun möge er sich aber hüten, dais ihn seines 
W^bes Schöne nicht in Schande bringe. Wie solches 
geaehehe» könne, ze^ das Beispiel Erecs (2792— 9S). 
Iwcan kabe nun aOea. erdienkliche gute^ er möge aber defiit? 
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balb dem IVennde nieht den Sciimers bereiten, seine Ehre 
iintergehn sehn zu mfissen. Er möge an eo manchen yer- 

bauerten Ritter denken; ein solcher wisse nur von den 
Kobten und Lasten des Hauses zu sprechen. Es sei an- 
zuerkennen, wenn ein Hausherr häuslich lebe, doch lasse 
sich auch in Bezug auf solche Häuslichkeit eine goldne 
Mittelstralse^den; jeder möge bisweilen aof emem Kittei^ 
zuge die alte Heldenkraft beweisen. Iwein möge nicht 
glauben, dafs einer Frau damit gedient sei, den Gemahl 
an ihrer Seite verliegen zu sehen. Oft wage die Gattin 
nur nicht, zu gesteheu, dafs sie den Mann auch wieder 
einmal drauisen in der Weit haben möchte, denn sie fürchte, 
er könne Mangel an Liebe darin sehen, dais sie seine Ab- 
wesenheit wQnsdie (2878 — 75). Er selbst^ Ghtwein, wfirde 
sieh ftbr den Genuls derartiger Häuslichkeit bedanken 
(2876 — 78). Iwein habe nun ein Königreich und ein 
schönes Weib, aber ein armer Mann, der Ritterwerth be- 
sitze, sei reicher, als der reichste Fürst ohne denselben. 
So möge er denn sein Weib nm Urlaub bitten: bei ihrer 
st(Bte könne er die Verwaltung seines Landes bendi%t ihren 
Händen überlassen. FrOher habe ihn- Mangel an Geld und 
Gut manchmal gehindert, Sinn und Vorhaben auszufilhren; 
jetzt habe er genug, um allen Wünschen zu begegnen; 
dmm möge sich nun auch seine Ehre mehren, damit man 
in manchem Lande noch mit Ruhm der beiden Freunde 
Iwein und Gawein gedächte ( — 2912). Diese Rede ist ein 
kleines rhetorisches Meisterwerk. Nicht nur, daCs sie warme 
Begeisterung für die edle Ritterehre atfamet, dals in ihren 
Worten sich die heilse Freundschaft Gawein's fUr Iwein 
aul's natürlichste ausspricht; sie ist auf's geschickteste und 
durchdachteste angeordnet, und die treffliche Wahl der 
Gründe yerleiht ihr eine hohe überzeugende Kraft. Sie 
zerfallt in vier Theile, und in jedem derselben geht der 
redende yom augenscheinlichen, yon der augenblicklichen 
glücklichen Lage Iweins ans, indem er ihm nachweist, dafs 
dieselbe ihn nicht zum Verliegen, sondern im Gegentlieil 
zum Handeln auf dem Felde der Ehre erjiiahnen muTs. 
Die Einwürfe, weiche Iwein ^wa machen könnte, dafs 



ihm, dem verheiratheten ^ häusliches Leben gezieme, dais 
er das frisch erkämpf Weib durch sein Femsein mm 
Tode beträben würde und dafiai er-Lradme nicht allein luif 
einem Ton Gefahren umringten ISdelsitB xuraddaeeen könne, 
bringt der Redner selbst vor und widerlegt sie auf das 
treffendste (2850—58; 2863—78; i>890— 98). 

Ganz anders, und doch in ihrer Weise^ansprechend, 
ist die Art, wie Grawein bei Chr. den Freund zum Ver^ 
lassen der Gattin bered^ Nicht als emster, ratiiender 
und mahnender Freund, sondern keck und stflnnisch tritt 
Gawein Tor den neuTermfihlten Iwein.' »Ein Schelm ist, 
bei der heil. Jungfrau, wer sich verheirathet, um zu ver- 
liegen! Wer schon ledig ein guter liitter war, mnfs ver- 
heiratliet erst recht einer werden 1 So lieben's die Weiber 
selbst, Stubenhocker sind ihnen gar sehr zuwider. Drum, 
wohlan! Los von den Liebesbanden I Auf, cum Turnier, 
damit man nicht etwa denkt, Hur seid eifersflchAig auf 
Eure schöne Frau! Wer zu lange an einem Orte bleibt, 
schläft dort ein. ünsre alte Freundschaft darf unter den 
neuen Verhältnissen auf keinen Fall leiden. Zur Liebes- 
lust ist immer noch Zeit; wenn Ihr dieselbe eine2^itlang 
entbehrt, so wird sie dafhr nachher um so besser sdbmek- 
ken; denn ein Vergnügin gewährt den grftlsten Genuls, 
wenn es möglichst lange aufgespart worden ist, wie das- 
jenige Holz die meiste Hitze gibt, das am längsten im 
Ofen liegt, ohiio F( u» r zu fangen". Es ist ganz natürlich, 
dafe diese burleske und stachelige Kede, die £Eist lautet 
wie die eines unverbesserlichen Hagestolzen, der einen neu- 
vermählten Freund sur Fortsetsung des lustigen Jungge- 
seUenlebens Terleiten will, — auf Iwein dieselbe Wirkung 
hervorbringt, wie die ernsten durchdachten Worte Gaweins 
bei Hartmann. 

Die beiden Partien, welche wir hier einem eingehen- 
deren Vergleiche unterworfen haben, wie wir denselben 
an einem andern Orte auf die ganzen Werke aussEudehnen 
gedenken, zeigen hoffeniliofa zur Genüge das gegenseitige 
Terhältnifs der Dichter in AufiGusung und Darstellung 
ihres Stoffes. Chrestien liefert nicht etwa nur den Koh- 
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8toö\ sondera bereits ein Kunstwerk, welches Töllig toh 
jeaer Sabjeetivität durchdrungen wird. Aber er irt ebcH 
Franzose« Seine JusUge und leiobte Wehansduurnng gibt 
Ihm wenig Venxds^amng mxt Enüwioklung tiefbn Gd&hls. 
Die Liebe geht bei ibm nicht weit €ber toleerliehee Wohl- 
gelulltn hinaus, sie ist nicht jener ernste Zug des Herzens, 
jene un1)e<^a'enzte gegenseitis^e Verehrung, als welche sie 
▼on Hartmann gefaüät wird. Die Freundschaft Gaweins 
und Iweins ist mehr äuiserlicher Natur, mehr eine kislige 
WafiSmbrOdersohaift als jener aUmäditige Zug, weldier zwei 
Seelen vereint. Dabei weils Ohr. aber mit practisobem 
Verstände seine Erzählung sicher und eben fortzuspinnen, 
und gerade hierin- mag Hartmann ihm viel zu danken ha- 
ben. Besondem lieiz gewinnt die Leetüre seiner Werke 
noch durch die Anmuth seiner Redeweise, dem Urbild des 
SU^tmt badinag^^ das Boileau als besondern Vorzug emea 
Bpfttem Diditers rtkhmt. Der deutsobe Leser wird fingen, 
wektbes Verdienst hiernach seinem Landsmann Hartraann 
übrig bleibe, und wir geben die Antwort: er hat es ver- 
standen, das französische Gedicht nicht nur der Sprache 
und dem Wortlaute nach, sondern auch in Gedanken und 
Gesinnung^ zu dnem wahrhaft deutschen Werke zu 
machen, za einem deutschen Meisterwerke in ethkoher and 
stiKstasdier Bezieknng: die Reinheit nnd Tiefe der Ge* 
.danken flofs natiurgemäis aus seinem reinen, tiefen, deut- 
schen Gemüthe, die vollendete Anmuth der Darstellung 
ist nur ein neues Zeugnüs für seine auch anderweitig be- 
wiesene Begabung ftkr dichterische Form. Hartmnnn darf 
nicht viel An^fiffflelie auf selbststftndige dichterische Erfin- 
dung machen, aber er kommt unserm Ideal des wahren 
Ueberseteers sehr nahe, da er es verstanden bat, ein 
ausländisches Werk so zu übertragen, dafs es auch dem Geiste 
nach deutsch geworden ist, so deutsch, dafs die fremde 
Quelle vergessen worden und man glauben kann, es sei 
ginzHch ans TVteilAndisohem Boden erwachsen.* 
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